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Neue Unübersichtlichkeit
Problem e der Beschreibung
des gegenwärtigen Dialektgebrauchs
i. Was Dialektologen beschreiben
Die Erforschung der Dialekte in der Germanistik ist zweifellos 
von Anfang an auch an den sozialen Bedingungen ihres Ge­
brauchs und ihres Wandels interessiert.1 Nicht zuletzt im Werk 
E b e r h a r d  K r a n z m a y e r s  finden sich herausragende Belege für 
dieses Interesse der dialektologischen Forschung. So stellt er in 
seiner Abhandlung »Lautwandlungen und Lautverschiebungen 
im gegenwärtigen Wienerischen« berufliche, räumliche und Al­
tersunterschiede fest, die sich mit der von ihr beobachteten e- 
Verschiebung korrelieren ließen. »Die Altwiener«, heißt es dort, 
»sprechen erheblich anders als die >Jungwiener<, sofern es erlaubt 
ist, dieses neue Wort zu prägen. Eine Unterscheidung nach wei­
teren Altersstufungen ist nicht notwendig. Das Altwienerische 
liegt oberhalb der Fünfzigjahrgrenze, das Jungwienerische unter­
halb der Dreißigjahrgrenze.« ( K r a n z m a y e r  1953, S. 2 0 3 .)
Die gängige dialektologische Beschreibung und gerade die 
dialektgeographische Forschung versuchten im Sinne der Kohä­
renz systemlinguistischer Beschreibung, diese Faktoren wegzu­
filtern. Was auf den ersten Blick aussieht wie die soziale Einbin-
1 Vgl. M A T TH EIE R1988,  S. 6o-62zurRelativitätsolcherZuschreibungen 
zu früheren Phasen der Wissenschaftsgeschichte.
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dung der dialektologischen Beschreibung, dient eigentlich dem 
Ausschluß der sozialen Variation: alte, ortsfeste, manuell arbei­
tende Gewährsleute wählt die Dialektologie deshalb, um genau 
von den Bedingungen abstrahieren zu können, welche durch Ju ­
gend, Mobilität und nicht traditionelle Arbeitswelten gegeben 
sind. Diese Restriktion hat natürlich ihren Sinn und bringt wich­
tige Erkenntnisse über systematische und typologische Eigenhei­
ten unserer Dialekte.2 Dieses Vorgehen hat auch einen meist im­
plizit bleibenden kulturellen Punkt für sich. Die Diskussionen 
um die Definition dessen, was wir Dialekt nennen wollen, sind 
unter anderem deswegen so mühsam, weil man sich über den 
historischen Charakter dessen, was wir unter diesem Begriff be­
schreiben, nicht klar genug ist. Es ist aber tatsächlich die gespro­
chene Sprache der im 19. Jahrhundert geprägten ländlichen Kul­
tur, die den prototypischen Kern des Dialektkonzepts ausmacht. 
»Dies ist die echte Mundart oder der Dialekt« (ebd.), schreibt 
K r a n z m a y e r  (1953, S. 203). Und daß die Umgebung für den 
Gebrauch dieser kleinräumigen Form wegbricht, fast schon mehr 
die sprachliche Erinnerung der alten Leute als ihre jetzige sprach­
liche Praxis prägt, ist offenkundig. Nur wo diese Form sich so 
isolieren läßt, verläßt man mit anderen denkbaren Besetzungen 
der genannten sozialen Variablen das Dialektsystem, begibt sich 
in den Bereich der Schrift- und Standardsprachlichkeit als jenes 
ganz Anderen, das dann auch systemlinguistisch leicht faßbar 
scheint.3
Wie wir wissen, liegen dazwischen die Untiefen des Umgangs­
sprachlichen, deren man systemlinguistisch so schwer habhaft 
wird.4
2 A u f diese Weise werden die Dialekte auch in den Teilprojekten des 
Bayerischen Sprachatlas dokumentiert, zu denen der vom Verfasser 
verantwortete Sprachatlas von Oberbayern gehört.
3 Zur Term inologie und Geltung dieser Sprachform s. B a u m  1987, wo 
klar wird, wie der spezifische normative Charakter dieser Ebene sie aus 
der einfachen Folge von Varietäten heraushebt.
4 Zum  Zwischenstatus dieser Ebene vgl. M u n s k e  1983; zur Komplexität 
der Übergänge vgl. A u e r  1997.
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Dieser Bereich wäre sicher leichter zu beschreiben, wenn man 
wüßte, wieweit die Bedingungen einer veränderten Lebenswelt 
auch die Systemebene regionalen Sprechens beeinflußt haben. 
Wir erheben ja auch jetzt eigentlich nicht bei alten Leuten, um 
einen Altersdialekt zu haben, sondern um die Sprachform der 
Lebenspraxis, die ihren Alltag geprägt hatte, zu dokumentieren. 
Der »echte Dialekt« unserer modernisierten Zeit ist dann auf 
jeden Fall auch die regional begrenzteste Sprache eines modernen 
Alltags.
Der Mittelrheinische Sprachatlas, der unter der Leitung von 
G ü n t e r  B e l l m a n n  erarbeitet worden ist, ist eine dialektgeogra­
phische Reaktion auf diese vermuteten Veränderungen. Bei ihm 
sind die Variablen der untersuchten Population so verändert, daß 
sich eine heute dem >echten Dialekt< entsprechende Sprachform 
ergibt. Wie wurden die Variablen zu diesem Zweck verändert? 
Wie repräsentativ ist das Ergebnis und wofür ? Wie » modern « ist 
der beschriebene Zustand? Daß der Ort und eine gewisse Orts­
gebundenheit festgehalten werden, ist logisch und vernünftig. 
Dennoch ist natürlich durch den Faktor der erhöhten Mobilität 
auch daran etwas geändert worden und nicht nur am Alter. So­
zusagen nebenher hat sich aber auch noch die Berufszugehörig­
keit geändert -  davon wird noch zu reden sein. Als methodischer 
Fixpunkt wird also der Wohnort des Probanden als die Kategorie 
festgehalten, welche die beschriebenen Systemzustände ver­
gleichbar macht. Es geht also, wenn man die angedeutete Rela­
tivität der erhobenen >Alterssprache< bedenkt, um den Wandel 
von einer Ortsspezifischen zu einer kleinräumig geprägten Dia­
lektverwendung -  mit entsprechenden Konsequenzen für das 
ganze System. Diese Interpretation ermöglicht es auch, die er­
hobene >junge< Varietät weiterhin als Dialekt zu betrachten und 
nicht zum Beispiel von der Entwicklung einer umgangssprach­
lichen Koine zu sprechen.
Es ist nicht Ort und Gelegenheit, die Ergebnisse und Verdien­
ste dieses Vorhabens in der einen oder anderen Weise zu kom­
mentieren. W ir haben oben schon angedeutet, welche Art von
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Fragen uns hier interessieren. Wenn man sie von der Ebene der 
Variablen auf die der betroffenen Sachverhalte umwendet, 
könnte man sie vielleicht folgendermaßen formulieren: Welcher 
Typ von Wandel des Sprachgebrauchs steht hinter oder zwischen 
den dargestellten Sprachverhältnissen, ist er im angedeuteten 
Sinn evolutiv oder eher sprunghaft -  sozusagen: Wandel oder 
Ersatz ? Wie sieht eine moderne Lebenspraxis aus, die sich mit den 
früheren Zuständen vergleichen läßt? Wenn im heutigen 
»Normalleben« der Dialekt bei weitem nicht mehr die einzige, ja 
vielleicht über alles nicht einmal mehr die präferierte sprachliche 
Option ist, welchen sozialen Sinn hat dann die Verwendung solch 
einer Sprachform ?
Nicht nur ein erneutes, sondern ein neues Nachdenken über 
die Umgebung solchen Wandels wird uns nicht zuletzt von einer 
Reihe von Abgrenzungsproblemen nahegelegt. Und zwar von 
Problemen der Abgrenzung, von denen der Einführungsband 
zum Mittelrheinischen Sprachatlas sagt, daß sie unter anderem 
die heutige bairische Dialektlandschaft kennzeichneten. Wo die­
ser Band von der Notwendigkeit spricht, aus Gründen der me­
thodischen Sauberkeit die Faktoren des Alters und der Mobilität 
miteinander zu koppeln, um zu einem sinnvollen Befund zu 
kommen, wird folgendes ausgeführt:
(1) »In den Dialektgebieten des Westmitteldeutschen würde als al­
leiniges Kriterium eine Differenz der Lebensalter wie die angegebene 
[75  gegenüber 35 Jahren / L. E. ] zumeist nicht ausreichen, um einen 
signifikant »älteren« gegenüber einem »jüngeren« Dialekt zu eruieren. 
Es mag dies auch für andere Dialektgcbiete zu treffen, wie für das bai­
rische: >So viel steht fest, daß jüngere Formen nicht unbedingt auf 
jüngere Sprecher beschränkt sind und umgekehrt ältere Ausprägungen 
des Ortsdialekts nicht allein die ältesten Sprecher verwenden' (Tatz- 
r e i t e r  1989 ,  S. 1 6 7 . )  Für den Mittelrheinischen Sprachatlas erwies es 
sich jedenfalls als zweckmäßig, dem, wie es den Anschein haben 
mochte, zu schwachen Kriterium > Lebensalten noch ein weiteres zur 
Seite zu stellen, wofür sich das der >Mobilität« zu empfehlen schien« 
( B e i x m a n n  1994 ,  S. 3 9 / 4 0 ) .
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Die »Mobilität« erhöht anscheinend die Trennschärfe des al­
lein nicht ausreichenden Merkmals des Alters.5 Welche Sprach- 
gebräuche vergleicht man nun auf solch eine Weise: Wer sind 
diese jüngeren Leute, die offenbar im alten Sinn noch dialektaler 
sprechen? Sind beide Sprachformen im selben Sinne Dialekte? 
Welche Gruppen sind die sozial angemessenen Erben der alten 
ländlichen Sprecher -  wirklich die Angestellten, die in die Stadt 
pendeln ? Es ergibt sich offenbar in der Realität auch des dialekt­
festen ländlichen Raums in der Bundesrepublik Deutschland ein 
ziemlich unübersichtliches Bild der Verteilung von Sprachfor­
men. Von solch einer verwirrenden Praxis berichtet auch ein 
schulisches Projekt zum »Dialekt im Wasserburger Land«, das 
heißt in Oberbayern mitten im mittelbairischen Dialektgebiet; 
leicht irritiert bemerkt der Autor dort:
(2) »Auch au f den Pausenhöfen der Schulen im Wasserburger Land ist 
heutzutage das Neben- und Durcheinander von Dialekt und anderen 
Sprachform en offenkundig. Während die einen sich in sehr gemäßigter 
Dialektlage überden kommenden Nachmittagaustauschen und andere 
gerade versuchen, durch forsches >Vorabendprogramm-Deutsch< in ih­
rer Gruppe Aufmerksamkeit zu erregen, grölt man vielleicht in einer 
anderen Ecke im derben Tonfall >Urbajuwarisches<. Schüler, die mit 
geringer oder auch fast ohne Dialektfärbung sprechen [...] stehen ne­
ben ausländischen Schülern, die besser bayerischen Dialekt sprechen als 
manche hier geborenen« ( B a u m g a r t n e r  1996, S. IXX/XX).
5 M it demselben Problem hatte auch K r a n z m a y e r  in der schon mehr­
fach angcsprochenen Untersuchung zu kämpfen. Im Anschluß an seine 
Unterscheidung von über 50jährigen Alt- und unter 30jährigen Ju n g­
wienern schreibt er: »es schiebt sich jedoch die Trennungslinie in Ein- 
zelfällen, wie wir sehen werden, bald etwas weiter hinauf, bald etwas 
weiter herunter, weil sich dazwischen bei besonderen Eigentüm lich­
keiten neue Untergrenzen formen« (S. 203).
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2. Was sich gewandelt hat :
Vom Wesen des echten Dialekts
Wie kommt es zu solch einem Durcheinander? Um das zu klären, 
müssen wir kurz in jene Zeit zurückgehen, als sich das Deutsche 
als die Standardsprache, wie wir sie im wesentlichen heute noch 
kennen, endgültig durchgesetzt hat. Wir finden uns da gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts -  die praktische Durchsetzung wird 
dann noch weit ins 19. Jahrhundert hineinreichen. Erst zu diesem 
Zeitpunkt wird Regionalität des Sprechens zu einem Krisenphä­
nomen und daher auch für Fragen der Identität und der sozialen 
Selbstdarstellung interessant. Wenn die in letzter Zeit häufiger 
werdenden Stimmen recht haben, die schreiben, daß man die 
Sprachgeschichte des Deutschen bis ins 18. Jahrhundert hinein 
nur als eine regionale Sprachgeschichte beschreiben könne6, und 
es spricht einiges dafür, kommt es zu der auf den ersten Blick 
paradoxen Situation, daß der Dialekt in unserem modernen 
Sinne etwa zu der Zeit Aufmerksamkeit auf sich zieht, als sich die 
relevanten Gruppen der Gesellschaft in den Ausgleich der Schrift- 
und Standardsprachlichkeit zu schicken bereit sind, einen Aus­
gleich, dessen scheinbare regionale Fixierung auf ein ideales 
Obersächsisch eher ein ideologischer Attizismus bzw. Parisismus 
ist als ein realer Tatbestand. Daher spottet zum Beispiel schon der 
Dichter Klopstock über die Titelformulierung des A d e l u n g - 
schen Wörterbuchs der » Hochdeutschen Mundart«, und der alte 
Goethe, der den sprachlichen Weg seiner Jugend in »Dichtung 
und Wahrheit« nachzeichnet, vertritt wie die progressiven bil­
dungsbürgerlichen Schichten dieser Zeit überhaupt ein gänzlich 
anderes Konzept des Aufgehens in einer neuen Standardsprach­
lichkeit. Ihm scheint es atavistisch, einer vermeintlich vorbildli­
chen Region in ihrem Brauch zu folgen. Und das wiewohl Goe­
thes Studienzeit in Leipzig wohl noch von solch einer anfängli-
6 Vgl . v. P 0 L E N Z 1 9 9 5 ;  W i e s i n g e r  1 9 9 6 ;  E i c H i N G E R i 9 9 5 & i 9 9 6 b .
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chen Intention geprägt war. Der auf diese Phase zurückblickende 
Autor von »Dichtung und Wahrheit« aber schildert das D i­
lemma, in dem sich der junge Student Goethe damals in Leipzig, 
wo er zunächst schon seine biedere Kleidung gegen die Leipziger 
Mode auszutauschen hatte, befand:
(3) »Nach dieser iiberstandenden Prüfung sollte abermals eine neue 
eintreten, welche mir weit unangenehmer auffiel, weil sie eine Sache 
betraf, die man nicht so leicht ablegt und umtauscht.
Ich war nämlich in dem oberdeutschen Dialekt geboren und erzogen, 
und obgleich mein Vater sich stets einer gewissen Reinheit der Sprache 
befliß und uns Kinder au f das, was man wirklich Mängel jenes Idioms 
nennen kann, von Jugend an aufmerksam gemacht und zu einem bes­
seren Sprechen vorbereitet hatte, so blieben mir doch gar manche tie­
ferliegende Eigenheiten, die ich, weil sie mir ihrer Naivetät wegen ge­
fielen, mit Behagen hervorhob, und mir dadurch von meinen neuen 
M itbürgern jedes mal einen strengen Verweis zuzog [...] Jede Provinz 
liebt ihren Dialekt: Denn er ist doch eigentlich das Element, in wel­
chem die Seele ihren Athem schöpft [...) M it welchem Eigensinn aber 
die meißnische M undart die übrigen zu beherrschen, ja eine Zeitlang 
auszuschließen gewußt hat, ist jedermann bekannt. W ir haben viele 
Jahre unter diesem pedantischen Regimente gelitten, und nur durch 
vielfachen W iderstreit haben sich die sämmtlichen Provinzen in ihre 
alten Rechte wieder eingesetzt [... ] Daneben hörte ich, man solle reden 
wie man schreibt und schreiben wie man spricht; da mir reden und 
schreiben ein für allemal zweierlei Dinge schienen, von denen jedes 
wohl seine eigenen Rechte behaupten möchte« (Goethe, Bd 27, 
S. 57—59)-
Es ist klar, daß die Konzentration auf das Obersächsische vorüber 
ist. Man sieht aber auch, daß die vielzitierte Stelle von dem Dia­
lekt, in dem die Seele ihren Atem schöpfe, eigentlich in einem 
Zusammenhang steht, der von einer vernünftigen Form des 
Hochdeutschen handelt. Goethe spricht eher von etwas, was ich 
in einem abkürzenden Anachronismus die >polyzentrische 
Sprachkultur des Deutschen< nennen möchte, als wirklich von 
dem, was wir Dialekte nennen. Es ist dies eine Mischung zweier 
Gedankenstränge, zum einen jener Ideen des Ausgleichs unter 
den Gebildeten zu einer hochsprachlichen Form hin, die man
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mindestens bis auf S c h o t t e l  zurückführen kann, und zum an­
deren jener anderen Gedanken vom Recht des Gebildeten auf den 
angemessenen, aber individuellen -  auch regionalen -  Ausdruck, 
die nicht zuletzt Goethes, wie er selbst sagt »jüngerer und un­
glücklicher Bruder« Karl Philipp Moritz in seinen grammati­
schen und stilistischen Schriften so beredt entfaltet.
Die alten Dialekte, sie stehen in der Gefahr, in dieser Kon­
stellation an Bedeutung zu verlieren, sie werden aber nun als Teil 
eines enzyklopädischen Interesses an Landeskundlichem und als 
Fundus für den Ausbau eines kräftigen und empfindsamen 
Deutsch gesammelt -  schon L e i b n i z  hatte das ja angeregt, und 
wie W a l t e r  H a a s  in seiner Zusammenstellung über »Idiotis­
mensammlungen des 18. Jahrhunderts« zeigt, gibt es von 1780 bis 
1800 einen wahren Boom von Publikationen, welche die alte 
Volksmundart dokumentieren.7
( 4 )
Quantitativ-chronologische Übersicht 
über die Listenproduktion
i ___ L J __1_L____ J. .111II ULLI
Jahr
Und H a a s  re sü m iert:
(5) »M it der absehbaren Durchsetzung der deutschen Gemeinsprache 
in der Schrift kam zu Beginn des 18. Jahrhunderts auch das Interesse an 
jenen Sprachbeständen auf, die der allgemeinen Schriftsprache nicht
7 Vgl. zur Statistik H a a s  1994, S. XL.V.
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angehörten — sei es, daß sie nicht allgemein waren, sei es, daß sie mit 
schriftfernen Sprechergruppen oder Stilschichten konnotiert wurden«. 
( H a a s  1994, S. XXV.)
3. Schriftferne Sprechergruppen 
oder Stilschichten
Sprechergruppen und Stilschichten dieser Art kommen mit dem 
19. Jahrhundert, das die bürgerliche Staatsform institutionalisie­
ren wird, in zwei neue, einander in gewissem Umfang wider­
streitende Denkstile. In der Entwicklung der standardsprachlich 
orientierten bürgerlichen Gesellschaft wird Ländlichkeit zum 
reizvollen aber marginalen Widerpart. Als die Sprache der vor 
allem ländlichen einfachen Leute, wird der Dialekt zum Sprach­
gebrauch eines sozialen Umfelds, das abgesehen von der realen 
sozialen Lage seiner Sprecher in der kommenden romantisch­
nationalen Zeit mit dem Flair der Ursprünglichkeit und der N a­
türlichkeit verbunden ist, der Natürlichkeit, jenes letzten »Reli­
gionsersatzes« einer zunehmend säkularisierten Welt. Die Kon­
stitution des Bildes von »Volk« in jener Zeit läßt sich auch in 
anderen Lebensbereichen, nicht nur anhand der Sprache nach­
zeichnen : Es ist ja zumindest in Bayern erst das bäuerliche Leben 
des 19. Jahrhunderts, das die typische Vorstellung vom Land 
prägt,8 auch die Typisierungen von Volksmusik oder Volkstracht 
gehören in diese Zeit.
Den Historikern ist Gott sei Dank schon längst aufgefallen, 
daß dieses 19. Jahrhundert, von dem hier die Rede ist, nur als ein 
langes 19. Jahrhundert Sinn macht, so daß jene Eigenständigkeit 
und die ideologische Bedeutung der Bilder von Ländlichkeit auf 
jeden Fall erst nach dem Ersten Weltkrieg ernsthaft von städti-
8 S. S t u t z e r  1988, S. 343fr.; WEHLER1987, S. 4 1/4 2& 19 9 5 , S. i8 2 ff.; das 
Kapitel X . »D ie Entdeckung des Volkes« in D ü n n in g e r  1980, 
S. 756-810.
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scher Modernisierung und der Verbreitung einer industriellen 
Arbeitswelt betroffen werden.9 Die Geburtszeit so mancher un­
serer älteren Informanten liegt durchaus noch in dieser Zeit.10 
Und wenn auch bedroht und zum Beispiel im Dritten Reich im 
Sinne einer einheitlichen nationalsozialistischen Volksgemein­
schaft nicht besonders beliebt, überlebt doch aufgrund der räum­
lich begrenzten alltäglichen Praxis jene Art von Dialekt, deren 
Verlust jetzt mehr und mehr beklagt wird und den wir in unseren 
Dialektbefragungen als die ältest erreichbare Form zu erheben 
suchen.
Die geschilderte Lebenspraxis nun, ihre Bildungsvorausset­
zungen und ihre engräumige Begrenzung sind nun verschwun­
den. In zweierlei Weise spricht man über die Folgen, die das für 
den Dialekt haben soll: Der Dialekt habe sich gewandelt, er sei 
großräumiger geworden, oder er sei gestorben bzw. durch Um­
gangssprachen ersetzt. Welcher Wandel des gesellschaftlichen 
Zustandes und welcher Sprachgebrauch steht hinter solch alltäg­
lichen Bildern? Welche Ausdrucksweise ist angemessener: Hat 
sich der Dialekt gewandelt oder ist er am Sterben?
4. D er Wandel der Diskurse
Man hat -  wie aus der soziolinguistischen Diskussion der 70er 
Jahre unseres Jahrhunderts bekannt ist -  versucht, das Ver­
schwinden oder Verstecken des stigmatisierenden Merkmals Dia­
lekt auf seine Eigenheit als Unterschichtensprache zurückzuführen, 
sie sei dann durch die Anpassung an Mittelschichtsnormen be­
droht, ob man derlei Anpassung nun als eine Emanzipationsbe­
wegung oder als den Ausdruck von gesellschaftlichem Zwang 
interpretieren wollte." Solch eine Deutung, wenn sie auch Teile
9 S. dazu W EH 1.ER1995 .
10 Man vergleiche die Geburtsdaten zum Mittelrheinischen Sprachatlas.
" S. L ö f f l e r  1994 ,  S. 141fr.
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der Daten zu erklären vermochte -  Sprecher, die ausschließlich 
einen ländlichen Dialekt beherrschen, sind tatsächlich gesell­
schaftlich marginalisiert -  kann das Gesamtbild nicht erklären, 
vor allem, da mit der zu erkennenden Zunahme der Existenz und 
Nutzung nichtdialektaler Formen auch auf dem Lande die Frage 
der Standardsprachferne in ein qualitativ neues Stadium einge­
treten ist. Es ist vielfach beobachtet worden, daß hierbei die Kom­
munikation in den neuen Medien eine entscheidende Rolle 
spielt. Ihre Verbreitung und Nutzung ist aber nur ein Teil jener 
allgemeinen Entwicklung, durch die sich im Verlauf der letzten 
vierzig Jahre die Lebenswelt der meisten Deutschen ganz ent­
scheidend geändert hat. In dieser Entwicklung hat sich das Ver­
hältnis zwischen traditioneller Einbindung in regionale Bezie­
hungen und der Selbstdefinition des Individuums dramatisch 
verschoben. Wichtig ist dabei zweifellos die veränderte Bildungs­
struktur der Bevölkerung, welche erhebliche Folgen für Orts­
festigkeit bzw. Mobilität und die Wählbarkeit von verschiedenen 
Berufen u.ä. hat. Die erhöhte Mobilität der Gruppe der 35jähri- 
gen, auf die sich der mittelrheinische Sprachatlas bezieht, ist da­
hereine bestimmte Zeit lang in der bundesdeutschen Gesellschaft 
ein Symptom dafür gewesen, wie allmählich die traditionellen 
Bindungen so weit aufbrechen, daß die örtliche Nachbarschaft 
nicht mehr identisch ist mit kommunikativer Nähe. Es ist nicht 
mehr der gemeinsame Ort, und es ist nicht einmal immer mehr 
die ähnliche Arbeit, was die kommunikativen Gewohnheiten 
prägt.
Der Sprachgebrauch, der sich quasi natürlich aus dem regio­
nalen Umfeld zu ergeben schien, wird wie manches andere der 
Wahl, aber auch dem Entscheidungszwang des Individuums an­
heim gegeben. So findet man bei jüngeren Sprecherinnen und 
Sprechern durchwegs ein Bewußtsein dafür, man habe sich selbst 
die Sprachform zu suchen, die der eigenen Identität entspreche. 
So schildert eine 19jährige junge Frau aus der Gegend um den 
Chiemsee, wie sie im Dialekt einerseits Merkmale ihrer eigenen 
avantgardistischen Identität zu symbolisieren versucht, ihn an-
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dererseits ebenso als Familiensprache akzeptiert, sich aber von der 
Sprache der Nachbarschaft deutlich distanziert. Das kann in der 
Kommunikation innerhalb der Gruppe, die sie sich als ihre ge­
sellschaftliche Heimat ausgewählt hat, ohne weiteres auch zur 
Verwendung altertümlicher dialektaler Elemente führen; diese 
können aber dann logischerweise nicht als die normale Fortset­
zung der alten Kleinräumigkeit gelten. Die Gruppe, welche diese 
junge Frau als die ihre gewählt hat, ist durch ein gemeinsames 
Welterleben geprägt, ein Welterleben, daß neben anderem durch 
explizite Traditionsbezüge geformt ist. Durch eine eigenwillige 
Sprachkonstellation innerhalb der Gruppenkommunikation 
wird ein Anders-Sein signalisiert, das aber regionale Merkmale in 
sich aufnimmt. Das kann dazu führen, wie in den einleitenden 
Zitaten schon festgestellt wurde, daß die selben sprachlichen For­
men älterer und jüngerer Art unterschiedlichen Sprechergruppen 
zugeordnet werden können und dann im Zusammenhang eine 
jeweils andere Funktion haben.
Man kann das nicht zuletzt an der Verwendung ritueller For­
men sehen, welche aus ihrer alten Funktion genommen, auf diese 
verweisen, und sie so zu einem Element modernen regionalen 
Welterlebens umdeuten. Das läßt sich schön zeigen am Beispiel 
eines traditionellen Liedes, das in einer Aufnahme von zwei äl­
teren Frauen aus demselben Ort als erinnernde Reminiszenz an 
die alte dialektale Welt aufscheint. Im Rahmen einer volkskund­
lichen Befragung kommen sie darauf, welche Tänze man in ihrer 
Jugend getanzt oder welche Lieder man gesungen habe. »Schie­
ber« habe man getanzt und zum » H iatamadl«, und dann singt die 
eine der alten Frauen dem jungen Gesprächspartner eine tradi­
tionelle und gutgelaunte Version jenes Liedes von den »Hiata- 
madln«, die der Sänger nicht möge, da sie keine dicken »Wadln« 
hätten.
Dieses Geschlechts-Spottlied, an das und seine lebensprakti­
sche Einbindung sich die Frau erinnert, war mit der Praxis aus 
dem dörflichen Alltag geschwunden, allenfalls wegen der Anzüg­
lichkeiten geeignet, in bajuwarische Folklorisierungen aufge-
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nommen zu werden. Nun ist Anfang der 90er Jahre eine Art 
Ethno-Rock-Version dieses traditionellen Liedes in der so­
genannten neuen Volksmusik zu einem der größeren Hits dieser 
Musikrichtung geworden. In dieser »Neuaufführung« steht die­
ses Lied nun in einer ganz neuen Art von regionaler Einbindung. 
Der Bezug auf die regionalen Wurzeln ist offenkundig: Nicht 
umsonst bedankt sich der Sänger Hubert von Goisern in der 
üblichen Danksagungsecke auf der CD bei seinem Großvater, der 
ihm seine »Steirische« geschenkt habe; und solch ein Instrument, 
eine diatonische Harmonika, spielt dann auch musikalisch eine 
prominente Rolle. »Hubert von Goisern und die original Alpin­
katzen« nennt sich die Band in deutlicher ironischer Distanzie­
rung von Heroen der sogenannten volkstümlichen Musik, die 
dann immer »Original Oberkrainer« oder so ähnlich heißen. Das 
Stück beginnt mit Windgeheul und einer litaneiartigen rituellen 
Beschimpfung häßlicher Frauen (»schiachaugade ... Weiber«), 
um aus dieser Zeichenwelt des »QuERi«-haftenu Regionalen in 
eine Introduktion mit wilden Gitarrenriffs überzugehen, die ein­
deutig in die Rock-Welt einbinden, während im Textverlauf mit 
Harmonika und Jodeln der »Ethno«-Charakter verstärkt wird. 
Letztlich wird der machohafte Duktus des Textes durch ein Auf­
lachen und eine ironische Anmerkung durch die Sängerin am 
Ende relativiert. Der Dialektalitätsgrad des Liedtextes ist kaum 
adaptiert, der durchaus » alte « Dialekt ist aber in eine ganz andere 
Welt geraten.'3
,J S. Q uf.ri  19 12; W e b e r  1985, S. 325.
13 Schon in E i c h i n g e r  1984 deutete sich an, daß dieser Typ von Regio­
nalisierung mit nicht dem aktuellen Gebrauch entsprechenden For­
men der kommende Trend sein könnte.
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5. Erlebnisgesellschaft
Der hier skizzierte Typ von Sprachenwahl entspricht ganz jenen 
Entwicklungstrends in der Bundesrepublik Deutschland, welche 
die neuere Kultursoziologie mit dem Schlagwort von der Erleb­
nisgesellschaft kennzeichnet. Mit diesem Terminus bezeichnet 
G erhard  S chulze den Tatbestand, daß die frühere Adaptation 
an die sogenannten objektiven Gegebenheiten -  in unserem Fall 
die räumliche Nähe -  ersetzt werden durch den bewußten Bezug 
auf eine Gruppe, die von einer individuellen Wahl des Welterle­
bens und eine entsprechende Symbolisierungsweise zusammen­
gehalten wird. In diesem Sinn ist auch die ländliche Welt in ver­
schiedene Symbolisierungswelten zerfallen, die zwar zumeist ir­
gendwie dialektal geprägt sind. Die genaue Verteilung der 
Sprachformen stellt aber eine kontingente Wahl dar. Die Welt der 
Symbolisierungen zerfällt in gemeinsame Erlebnismilieus, wobei 
die oben zitierte junge Frau eine geradezu prototypische Vertre­
terin einer ländlichen Variante des sogenannten Selbstverwirk­
lichungsmilieus darstellt. Die Benennung als Selbstverwirkli­
chungsmilieu ergibt sich aus der vorherrschenden Weltinterpre­
tation der entsprechenden Gruppen, es ist ausgebildet bei jün­
geren und gebildeteren Bürgern in der Bundesrepublik; denn 
Alterund Bildungseien die salientesten Merkmale, an denen man 
sich auf den ersten Blick orientieren könne. Neben diesen beiden 
Großkategorien sei unsere Gesellschaft nach der Orientierung 
am Hochkultur-, am Spannungs- und am Trivialschema gekenn­
zeichnet. Orientierung am Spannungs-Schema, Jugend und re­
lativ höherer Bildungsgrad kennzeichnen das Selbstverwirkli­
chungsmilieu, das damit prototypisch für die gesamtgesellschaft­
lich so bedeutsam gewordene Jugendlichkeit steht.14 Wie sich die
14 Diese Überlegungen, welche soziolinguistische Beschreibungen des 
Deutschen näher an eine realistische Beschreibung der modernen bun­
desrepublikanischen Gesellschaft heranführen können, werden in
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Zugehörigkeit zu diesem Milieu erkennen läßt, kann man der 
folgenden Übersicht entnehmen:
(6) Selbstverwirklichungsmilieu: Charakterisierung in
Stichworten
Evidente jünger (unter 40) / mittlere oder höhere Bildung
Zeichen- Stiltypus: Nähe zum Spannungsschema / Nähe zum
konfiguration Hochkulturschema / Distanz zum Trivialschema
Manifestation Neue Kulturszene (Kleinbühnen, Konzerte) / große
in der Teile der Kneipenszene (Studentenkneipen, neuere
Alltagserfahrung Cafés, Griechen, Italiener, alternative Kneipen­
szene) / Berufsleben: soziale, therapeutische und päd­
agogische Berufe sowie »Yuppies« / Individualtouris- 
mus (häufig als Rucksacktourismus) / moderner 
Freizeitsport (Surfen; Radfahren, Joggen, Tennis, 
Bergsteigen usw.) / Boutiquen / Naturkostläden / 
politische Bewegungen / Bekleidungsstile: sportlich, 
alternativ, elegant
Alltagsästhetik: Präferenzen: Neue Kulturszene / Kulturzirkus (The-
Zeichen aterfestival) / Jazz-Ost-West (Festival) / Tennis, Ski-
im einzelnen fahren, Surfen / Bardentreffen (Liedcrmacher-Festi-
(Auswahl) val) / Stadtteilzentren mit Affinität zur Neuen K ul­
turszene / Lektüre: Sachorientierung / M usikhören / 
Suche nach Abwechslung / Modezeitschriften (nur 
weibliche Befragte) / Rockfestival / Café, Eisdiele / 
Kneipenszene / Diskotheken / ausgehen / M usik­
präferenzen: Pop, Rock, Folk / Hochkulturszcne / 
Selbsterfahrungsgruppen / Fernsehen: Wissenschaft, 
Technik, Zeitgeschichte, Politik, intellektuelle O ri­
entierung: Zeit / Spiegel / Stern / taz / Stadtmagazin / 
Ausstellungen / klassische M usik / Schauspielhaus
E i c h i n g k r  1996a ausführlicher erläutert und im Bereich der Jugend­
sprache angewandt; s. auch E i c h i n g e r  1997.
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Alltagsästhetik:
Bedeutungen
Subjekt: 
sonstige Aspekte
Situation
Wissens­
soziologische
Interpretation
Distanzierungen: Fernsehen: Talkshows, Naturfil­
me, lokale Sendungen, Unterhaltungssendungen; 
Volkstheater, Heimatfilme / Volksmusik / deutscher 
Schlager / Blasmusik / Volkslieder / Trivialliteratur / 
Bildzeitung / Abendzeitung / Goldenes Blatt u. ä ./- 
Werbung / fernsehen / saubermachen
Genußschema: Action und Kontemplation 
Distinktion: antikonventionell und antibarbarisch 
Lebensphilosophie: Narzißmus und Perfektion
gute Selbstinszenierung / geringe vegetative Labili­
tät / großer Freundeskreis / häufiger Aufenthalt in 
Fußgängerzone und Innenstadt / Nähe zu Alternativ­
bewegung, Friedensbewegung, Grünen / geringe Be­
reitschaft zur politischen U nterordnung/ D om i­
nanzstreben / geringe allgemeine Lebenszufrieden­
heit / hohe Offenheit / Suche nach Abwechslung / 
geringer Fatalismus / hohe Reflexivität / geringe Ano­
mie / geringe Rigidität / hohes Vertrauen / geringer 
Anteil von Personen mit Übergewicht / guter körper­
licher Zustand
hoher Anteil lediger Personen / hoher Anteil von Per­
sonen in Ausbildung / Dom inanz mittlerer Status­
gruppen /Arbeitsm otivation: tendenziell Kopfarbeit, 
viele soziale Berufe, qualifizierte Tätigkeiten, Arbeit 
am Bildschirm / Schulbildung des Partners mittel 
oder höher
Ich-W elt-Bezug: ichverankert 
Primäre Perspektive: Innerer Kern 
Existentielle Problemdefinition: Streben nach Selbst­
verwirklichung
Fundamentale Interpretation: Kom plexität und
Spontaneität
Erlebnisparadigma: Künstler 
( S c h u l z e  1993, S .  32 1 . )
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Dieses Selbstverwirklichungsmilieu beansprucht für
(7) »das Selbst das Recht [...] , jederzeit etwas beliebiges zu wollen und 
die Situation seiner Entwicklung anzupassen. Aber das gilt nur theo­
retisch. Beim näheren Hinsehen zeigt sich, daß das Selbstverwirkli­
chungsmilieu seine Existenzform nur in einem deutlich eingeschränk­
ten Bereich der Variabilität entwirft«. (S c h u lze  1993, S. 316.)
In der sprachlichen Symbolisierung verlangt die Zugehörigkeit 
zu diesem Milieu mittel bis hoch gebildeter jüngerer Menschen 
die Abgrenzung von den standardorientierten mittleren und hö­
heren Bildungmilieus der Alteren (Niveau- und Integrations­
milieu) und von den weniger gebildeten älteren (Harmonie­
milieu) und jüngeren (Unterhaltungsmilieu) Gruppen. Die bei­
den letzteren sind durch einen hohen Grad von Dialektgebrauch 
und wenig sprachliche Variabilität gekennzeichnet.
Die symbolische Abgrenzung dieser Art läßt sich an den Äuße­
rungen der nun schon mehrfach angesprochenen jungen Frau 
sehr schön zeigen, die sich gegenüber älteren einfacheren Leuten, 
den gebildeten Hochdeutschsprechern und vor allem den An­
gehörigen des Unterhaltungsmilieus im D orf absetzt: Am heftig­
sten vielleicht gegenüber dieser letzten Gruppe, deren Angehö­
rige ihr ja im Alter ähneln. Gleich am Anfang des Interviews 
äußert sie, ihre Bekannten seien örtlich sehr verstreut, sie gehöre 
nicht zu der Dorfjugend, die jeden Freitagabend in der Dorfwirt­
schaft sitze und groben Dialekt spreche. Wie schreibt S c h u l z e  
zum Selbstverwirklichungsmilieu: »Typisch ist ein großer Freun­
deskreis. Entsprechend viele überschreiten in ihren Kontakten 
die Grenzen von Kleinfamilie und erweiterter Familie« ( S c h u l z e  
19 9 3 , S . 3 19 ) . Unsere Gewährsperson spricht davon, ihre Be­
kanntschaft sei im ganzen Kreis Wasserburg verteilt, es handle 
sich um eine Gruppe von ca. 200 Leuten. Von ihrer unmittelba­
ren Nachbarschaft und der Arbeitsumgebung -  sie ist Betriebs­
helferin mit Realschulabschluß -  trenne sie ein »anderes Lebens- 
gefühl«, wie sie sagt. Sie sei »vergleichsweise alternativ ange­
haucht«, was wiederum zu der von S c h u l z e  konstatierten 
»milieu-spezifischen Tendenz zur Unkonventionalität«
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( S c h u l z e  1993, S . 319) paßt. Gleichzeitig wird eine deutliche 
sprachliche Regionalisierung betont. Dazu stellt S c h u l z e  fest: 
»Dialektfärbung der Sprache stellten die Interviewer bei knapp 
60%  fest, was deutlich unter dem Anteil der weniger gebildeten 
Milieus liegt, jedoch über dem Anteil im Niveaumilieu« 
( S c h u l z e  1993, S . 318). Verbundenheit mit »Herkunft und Vor­
fahren« werden von unserer Sprecherin als ein Merkmal eigenen 
Erlebens umthematisiert. Entsprechend spiegelt die Sprachform 
dieses Milieus die Mischung von Altem und Neuem, die von der 
traditionellen Schichtung der Gesellschaft her gesehen als über­
raschend erscheint.
6 . Folgerungen
Ich habe das Beispiel dieser jungen Frau gewählt, da sie stärker als 
der 35jährige Pendler, der ja heutzutage dem Harmonie- oder 
dem Integrationsmilieu zugehören dürfte, den Kern der neuen 
gesellschaftlichen Organisationsweise repräsentiert. Das Spre­
chen im Selbstverwirklichungsmilieu ist von jugendlichen und 
individuell geprägten Erlebenswelten geformt. Um das hier skiz­
zierte Bild abzurunden, wären die regiolektalen Spuren in den 
anderen Milieus nachzuzeichnen. Dabei ergibt sich in aller Pau- 
schalität die Asymmetrie, daß die Sprechweise der sozialen Erben 
der früheren einfachen Leute, die das Objekt der Dialektologie 
darstellten, nunmehr viel stärker als sozial diskriminiert angese­
hen werden müssen als das früher die reinen Dialektsprecher wa­
ren, während die Art des Gebrauchs regiolektaler Sprachformen, 
welche für die jetzt meinungsführenden Schichten repräsentativ 
ist, kein Bild ergibt, das sich in einfacher Weise auf die alten 
Verhältnisse beziehen ließe.
Da dialektale Formen in dieser kommunikativen Welt aber 
eine beschreibbare Funktion haben, handelt es sich um einen 
Gebrauchs- und einen Systemwandel innerhalb der Dialektwelt. 
Der Dialekt ist also nicht gestorben, er hat seine Funktion deut­
lich verändert, was nicht ohne Folgen für die Systemseite bleibt.
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